
	  

Elisabeth von Thüringen ist die Namenspatronin 
der neuen Pfarrei und hier vielen Menschen 
hinlänglich bekannt als Namenspatronin 
des Kinder- und Jugendhauses in Bergedorf und der 
Ordensschwestern im Krankenhaus Reinbek. Ich 
halte sie für eine gute Wahl, denn wie die modernen 
Zeiten, ist auch die Heilige Elisabeth nicht 
konfliktfrei oder eindimensional. 
 
Die typischen Berichte über ihr Leben, wie sie 
als Landgräfin im Mittelalter sehr fromm und 
den armen und kranken Menschen zugewandt 
lebte, sind uns vertraut. Wir kennen die 
Legenden um den Korb mit Brot, das sich bei 
einem ihrer Besuche bei den Menschen außerhalb 
der Burg bei einer überraschenden Konfrontation 
in Rosen verwandelt hat oder den 
Mantel, dem sie einem Armen schenkte und 
der tags darauf wieder in ihrem Schrank hing. 
Diese Elisabeth bringt den Menschen Nahrung 
und liebevolle Zuwendung. Das macht 
sie zum Vorbild für viele Pflegenden und Helfenden, 
für Berufe und Einrichtungen und zu 
unserer Namenspatronin in der neuen Pfarrei. 
Wenn ich mir die überlieferten Beschreibungen 
ihres Lebens anschaue, entdecke ich jedoch 
auch eine andere Seite an dieser Frau. 
Elisabeth entstammte einer reichen Familie, 
die sie bereits im Alter von vier Jahren aus 
machtpolitischen Erwägungen mit dem ältesten 
Sohn des Landgrafen Herrmann verlobte 
und sie dort am Hofe aufwachsen ließ. 
So erlebte sie bereits früh, dass ihr Wert als 
Mensch in Geld und Macht gemessen wurde. 
	  

Schon als Kind stand sie der Überlieferung 
nach dem Prunk am Hofe ablehnend gegenüber. 
Auf der einen Seite Luxus und Verschwendung, auf 
der anderen Seite Armut, Hunger, Leid und Elend. 
Diese Gegensätze widersprachen in ihren Augen den 
Geboten Gottes. Als junge Frau versuchte sie, die 
Gottes- und Nächstenliebe zu leben, in dem sie 
einfache Kleider trug, ohne Schmuck zum 
Gottesdienst ging, fastete und tägliche Bußübungen 
hielt.  
Im Rahmen ihrer religiösen Erziehung lernte 
sie den Heiligen Franz von Assisi kennen. Sie 
war begeistert von seiner Radikalität, und seine 
Ideale Armut, Keuschheit und Gehorsam machte sie 
sich im Laufe der Zeit zu eigen. Dies führte 
unweigerlich zu Konflikten. Konflikte mit den 
Menschen am Hofe, mit ihrer Familie und den 
Verwandten, aber auch zu inneren Konflikten. 
Ihr gesellschaftlicher Stand als Landgräfin 
garantierte ihr ein angenehmes und sorgenfreies 
Leben im Reichtum. Solange sie nur Geld und 
ein wenig Zeit für die Armen ihrer Zeit gab und 
deren Bedürfnisse mildtätig erfüllte, war alles in 
Ordnung. Das reichte Elisabeth jedoch schon bald 
nicht mehr aus. Sie wollte keine Almosen geben, 
sondern Opfer bringen. Sie begann in den Armen 
und Kranken Christus selbst zu sehen. Diese 
Radikalität trieb sie schließlich aus der Wartburg 
und zu den Ärmsten der Armen. Sie wich nicht vor 
Aussatz und Krankheit zurück. Auch in Selbst-
geißelungen fand sie ihren Weg zu Gott. Diese Art 
der Frömmigkeit ist uns heute fremd. Sie lebte das 
Christentum mit einer Leidenschaft, 
die bewundernswert ist. Diese Auseinandersetzung 
zwischen gesellschaftlichem Stand und gelebter 
Armut, zwischen Ansprüchen der Familie und 
Bedürfnissen der Kranken und Armen, dieser 
Konflikt holt Elisabeth vom Sockel der heiligen 
Unerreichbarkeit herunter und stellt sie uns als eine 
suchende, konfliktbereite, leidenschaftliche, 
kämpferische und suchende Frau dar. 
 
Lassen wir uns am Beginn der neuen Pfarrei 
von ihr ansprechen und fragen:  
Was ist deine Leidenschaft?  
Wofür brennst du?  
Was ist dir wichtig? 
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